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III. Quartal. 


Herbſtgedanken. 

Die letzten Erndtewagen fahren allmählig in 
die Scheuern, der Obſtertrag wird nach und nach 
den Baͤumen entnommen und ſchon hoͤrt man die 
taktmäßigen Schlaͤge der Dreſcher, dieſes melan⸗ 
choliſche Einzugslied des nahenden Herbſtes, der 
die Morgen ſchon mit feinem kalten Athem ans 
haucht, bis zuletzt die Blätter von den Baͤumen 
rieſeln und klagend in ihr Grab rauſchen. Wohl 
iſt der Herbſt eine Zeit des Heimwehs fuͤr die 
Menſchen; das liegt in der Natur, mit der wir 
leben und welcher der natuͤrliche Menſch ganz an⸗ 
gehört, und welche daher auch auf unfere Stim⸗ 
mung unwillkuͤhrlich einwirkt. Jeder Frühling 
verherrlicht ſich in unſerm Herzen zur Hoffnung. 
jeder Herbſt zur Wehmuth. Wenn der Herbſt 
herannaht, die Abende früher ſinken, das Angeſicht 
der Sonne blutroth wird. indem fie ſcheidet, und 
die Nebel uͤber die Felder ziehen: wenn falb und 
draun unſre Wieſen und Waͤlder ſtehen, und die 
Farbe der Hoffnung ſich in die Farbe der Mer, 
gänglichkeit verwandelt: wenn nach kalten Nächten 


beim erſten Sonnenblick die verdorrten Blaͤtter 
von den Baͤumen rauſchen, dann regt ſich in un⸗ 
ſerm Herzen tiefe Wehmuth. Dunkel iſt dann der 
Himmel uͤberdeckt, und nur ſelten dringt ein mat⸗ 
ter ſchneller Sonnenſtrahl hindurch, gleichſam als 
der letzte Liebesblick eines ſterbenden Freundes. 
Die Voͤgel des Himmels ziehen hinweg, weit uͤber 
Berg und Thal, uͤber See und Land, und ver⸗ 
laſſen die orme Wintergegend. Viel verläßt uns 
dann; die Blumen verſchwinden, die Waͤrme 
nimmt ab, Tod iſt das Wort, das überall erſchallt, 
und das nachhallt in der Menſchen Seele. — Eine 
traurige Ahnung zieht dann in unſerm Herzen 
herum, ein geheimes Leid thut ſich kund, wir 
möchten auch wohl fort, hinaus, hinweg! Wir 
fühlen Heimweh. Im Lenze wird geſäet und in 
Hoffnung gepflanzt; im Herbſte wird geerndtet 
und in die Scheune gefammelt; man trifft da 
Anſtalten zum Erdulden einer armen, verlaſſenen 
Zeit, eines rauhen und kalten Winters. Wie am 


Abende des Lebens in der Mühe des Todes jeder 
Vorſichtige ſeine Angelegenheiten ordnet, das Ferne 
beitreibt, das Geſchaͤft beſchließt, den Freunden 
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Lebewohl fagt und dann in Ruhe und Ergebung 
die Abſchiedsſtunde erwartet, ſo treiben wir die 
Arbeit am Abende des Jahres. Es iſt, als ruͤſteten 
wir uns zur baldigen Heimkehr, und das geſchieht 
nicht ohne die Freuden und Schmerzen des Heim: 
wehs. Die Welt wird im Herbſte ein großes 
Sterbehaus. In einem Sterbehauſe geziemt ſich 
nicht Freudez man ſieht den Sterbenden, wohin 
man ſich wendet, und alle Arbeit, die noch im 
Hauſe geſchieht, iſt darauf gerichtet, den geliebten 
Todten mit Ehren ins Grab zu bringen. So 
wird dann in der That die Schöpfung im Herbſte 
ein großes Trauerhaus; tauſend Sterbende hauchen 
vor unſeren Augen ihr Leben aus; Alles trauert 
und unſere Arbeit geht darauf hin, die Leichen zu 
ordnen und zu beſtatten. Wir ſind allein und 
Alles iſt einfam, Es iſt ein Schweigen in der 
Natur, wie unter Todten. Dann iſt es ein Heim⸗ 
weh, ein Schmerz des Abſchiedes, was uns erfüllt; 
Trauer, daß wir bleiben, Sehnſucht hinaus nach 
der Heimath. — Doch, das iſt nur Eine Seite. 
Wir leben nicht blos mit der Natur, fondern 
auch in derſelben. Was die Natur trifft, trifft 
auch unſern Körper, er iſt denſelben Geſetzen uns 
terworfen, derſelben Regel der Vergaͤnglichkeit. 
In der Natur ſchauen wir im Herbſte zuruͤck 
auf eine ſchoͤne Vergangenheit. Eine Zeit voll 
Licht und Leben, ein Frühling voll Bluͤthen, ein 
Sommer voll Frucht, Jahre voll Arbeit und 
Freude find geſchloſſen. Wehmuͤthig ſtehen wir 
und nehmen von dem Allen Abſchied. Was 


haben die Abende, was haben die Morgenſtunden 
uns gebracht, was die vielen Stunden des langen 
Tages? Standen wir nicht oft mit einem uͤber⸗ 
ftrömenden Herzen vor der ſchoͤnen Welt unfers 
Gottes? Bluͤhte und jauchzte nicht Alles um uns 


und in uns? Das iſt nun vorüber! Jeder Au: 


genblick im Leben iſt der Scheidepunkt der Ver⸗ 
gangenheit; wir fuͤhlen es aber nie mehr als im 
Herbſte. Da kehren noch Ein Mal die koͤſtlichen 
Bilder der Vergangenheit zuruͤck. O lebt nun 
alle wohl, ihr ſchoͤnen Tage und Stunden, ihr 
kommt nie wieder, und waret doch fo ſchoͤn! Nun 
erfahren wir, wir ſind nicht daheim, wir ſind in 
der Fremde. Wir fuͤhlen Heimweh. Wir leben 
in der Natur und gehen mit ihr manchem Leid 
entgegen. Die Natur ſteht vor dem Winter, vor 
der Kaͤlte, vor dem Tode. Wie wird in ihm ſich 
Alles veraͤndern? Welche Leiden werden uns ver— 
wunden, welche Sorgen werden uns druͤcken, 
welche Hoffnungen werden fuͤr uns zu Grunde 
gehen? Der Herbſt iſt eine gefaͤhrliche Zeit. Wer 
wird von uns erkranken, welche Uebel wird der 
Winter uns bringen? Der Herbſt iſt das Alter 
der Natur. Auch uns kommt es nach Wottes 
Willen, es kommen die Jahre, wo die Kraft ge: 
lähmt, wo Schoͤnheit und Jugend verbluͤht, und 
das Herz tauſend Freuden verſchloſſen iſt. Und 
dann kommt der Tod. — Der Herbſt iſt eine 
Zeit des Sterbens. Wie wird es mir dann fein, 
wenn die ſchwere Stunde erſcheint? Werden der 
Lieben Viele um mich ſtehen und die erkaltende 
Hand mit ihren heißen Thränen zum letzten Male 
erwärmen? Wird eine himmliſche Stimme mir 
zurufen: „Gehe ein zu Deines Herrn Freude?“ 
Wird dann noch ein treuer Freund auf meinem 
Grabe eine Roſe pflanzen und auf den Grabſtein 
ſetzen: „Hier verweſet ein Herz, das oft in unend⸗ 
licher Freude geſchlagen, oft in namenloſen Schmerz 
gezittert hat?“ — Ja, die ſterbende Natur iſt 
eine Mahnung an unſer eignes Sterben. Je⸗ 
des fallende Laub foll uns ſagen: ſo faͤllt auch 
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von Deinem Leben eine Freude nach der andern ab. 
Jede oͤde Wieſe ſoll uns fagen: fo iſt die Erde 


ein großer Gottesacker, wo die Gebeine der Dei— 


nigen ruhen, und bald auch Deine Gebeine. Der 
ganze Herbſt ſoll uns ſagen; Du lebſt in der Natur 
und Du leideſt und ſtirbſt mit ihr. Das Gras 
verdorret und die Blume fällt ab. Aber damit 
geht dann auch unſer Blick hoͤher, und unſer 
Heimweh wird himmliſch. Wir leben über der 
Natur. Die Vergaͤnglichkeit des Irdiſchen vers 
weiſet uns auf das wahre Ende, das nur Einmal 
kommt und Alles beſchließt. Iſt ein Herbſt in 
der Natur voruͤber, ſo beginnt ein neuer Lauf der 
Jahreszeiten, es kommt ein anderer Herbſt und 
fo immer weiter. Aber wenn unfer Herbſt vor: 
uͤber, der Tod uns einmal erſchienen iſt, kehrt 
nichts wieder. Der Lauf iſt vollendet, wir gehen 
zur ewigen Heimath. O es waͤre unertraͤglich, 
denſelben Weg noch einmal zu machen; von 
Kindeswahn zu Juͤnglingsthorheit, von Mannes 
Plage zu Greiſes Schwaͤche! Wir ſehnen uns 
nach dem Ende alles Vergaͤnglichen, und heraus 
aus den Geſetzen des Wechſels und der Fremde. 
Wir fühlen ein höheres Heimweh. Das Wieder: 
kehrende im Irdiſchen verweiſet uns auf das ewig 
Beſtehende, unſer wahres Vaterland. Das wahre 
Ende iſt auch der wahre Anfang. So wird 
Herbſtes Wehmuth zum Heimweh. Hier ſind 
wir in wilder Fremde, man liebt uns ſo ſelten: 
häufig iſt man hart, ſehr hart gegen uns; man 
ſcheint nicht zu wiſſen, woher wir ſind. Droben 


iſt das Vaterland. Da iſt die Heimath, aus der 
wir ſtammen und deren Spuren wir an uns nicht 
verwiſchen konnen. Dort das ewige Vaterherz, 
nach dem wir uns ſehnen, mit ſeinem grenzenloſen 
Erbarmen und feiner uͤberſchwaͤnglichen Liebe. Da 
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unſre Todten! Sie waren unſer und werden uns 


einſt Willkommen zurufen! — 
Bekanntlich hat vor einiger Zeit ein Fran⸗ 


zoſe als Erwiderung auf das Rheinlied von Ni 
clas Becker ein Gedicht voll von beleidigenden 
Anſpielungen auf die Deutſchen veröffentlicht, wo: 
rin jede Strophe mit den Worten beginnt: 
„Nous l'avons eu votre Rhin Allemand“ 
Darauf brachte die Toͤlner ‚Zeitung folgende 
treffliche Entgegnung, die wohl nicht ſo allgemein 
bekannt geworden iſt, als ſie es verdient: 
A Monsieur M. 


Nous ’avons eu — mot de misere! 
Nous Paurions’— grand mot des sots 
Nous Paurons — ne console guere, 
Nous Pavons — dest le mot des mots! 


Gardez modestement votre part retenue, 
Gardez! ou elle s’en va la voie de „L'avoir eu.“ 


Miscellen. * 

Wenn es unter den Fuhrleuten welche giebt, die 
die ihnen anvertrauten Pferde auf das roheſte miß⸗ 
handeln, ſo finden ſich hin und wieder auch ſolche, 
deren Vorliebe für dieſe armen Thiere bis zur Erge⸗ 
benheit geht. Zu den letztern gehörte ein gewiſſer Lal⸗ 
lemand, Fuhrmann bei Frau Collet, Gypsgruben⸗In⸗ 
haberin in Cheronne. Nichts in der Welt lag dieſem 
Menſchen ſo ſehr am Herzen als ſein Pferd, und wenn 
dieſes Thier je einmal krank ward, ſo that er zum 
Verzweifeln. In einem ſolchen Falle ſah ſich kürzlich 
der Thierarzt veranlaßt zu einem Aderlaß zu ſchrei⸗ 
ten. Lallemand brach waͤhrend dieſer Operation in 
Weinen und Schluchzen aus. Seine Cameraden, die 
eine ſolche Zaͤrtlichkeit nicht begreifen konnten 
wollten ſich über ihn luſtig machen; Lallemand, auf⸗ 
gebracht hieruͤber, bemerkte ihnen kurzweg: „Ich liebe 
einmal mein Pferd, und das geht Euch gar nichts an. 
Zum Beweiſe, daß ich es liebe, wollt ich fein. Blut 
trinken.“ Darüber wird der arme Kaͤrrner von Neuem 
beſpoͤttelt und geneckt, bis er endlich wirklich ein Glas 
des abgezapſten Blutes ergreift, und ohue Ekel hinun⸗ 
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terſtürzt. — Dieſe Liebesprobe mußte der Arme mit 
ſeinem Leben bezahlen. Das, in Folge der Krankheit 
des Pferdes, ohne Zweifel angeſteckte Blut aͤußerte 
feine Wirkung alsbald auf die furchtbarſte Weiſe; 
man mußte den Kaͤrrner ins Hospital Saint⸗Antoine 
bringen laſſen, wo er nach einigen Stunden unter den 
ſchrecklichſten Qualen ſeinen Geiſt aufgab. 


In einem Pariſer Gaſthofe kehrte ein deutſcher 
Maler ein, der in der Weltſtadt ſein Gluͤck zu machen 
hoffte. Bald gingen ihm ſeine Gelder aus, und er 
ſah ſich gendthigt, feinen Wirth um Credit zu bitten, 
bis er ſein bereits angefangenes Kunſtwerk vollendet 
habe. Bald wurde der Gaſt nicht mehr an der Wirths⸗ 
tafel geſehen, doch war der Wirth befriedigt, ſo lange 
er, durch das Schluͤſſelloch ſehend, an der entgegenge⸗ 
ſetzten Wand Mantel, Roͤcke und Beinkleider haͤngen 
ſah. Da aber der Maler völlig unſichtbar wurde, ent 
ſchloß ſich der Wirth, die Thur erbrechen zu laſſen, 
und war nicht wenig erſtaunt, anſtatt der wirklichen 
nur gemalte Kleidungsſtücke zu erblicken. Auf einem 
Tiſche fand er auf einem Zettel folgende Worte: Meine 
Rechnung beträgt 200 Frs., wenn Sie das Bild 
öffentlich zeigen, werden fie gewiß zu ihrem Gelde 
gelangen. — Der Gaſtwirth zeigte ſeine Ausſtellung 
und gewann bei dieſer Speculation 1200 Frs. 


In Rußland iſt Alles (erzaͤhlt Kohl in ſeinen im 
tereffanten Petersburger Skizzen) nur auf den Schein 
berechnet. So wird z. B. in Petersburg Jahr aus 
Jahr ein auf allen Straßen neu gepflaſtert, aber wie? 
Die runden kleinen Steine, nur ganz locker aneinau⸗ 
der gelegt, etwas Ziegelbrocken und Straßenkoth da⸗ 
rüber geſtreut, und das Pflafier iſt fertig. Mehrmals 
ſah ich neues, noch fuͤr Wagen geſperrtes Steinpfla⸗ 
ſter vom bloßen Daruͤbergehen der Fußgaͤnger zerfal⸗ 
len. Kein Wunder daher, daß im Fruͤhjahr und Herbſt 
wirklich ellentiefer Koth die Straßen bedeckt und es 
den Fußgaͤngern völlig unmöglich macht, dieſelben zu 
paſſiren. Aber nun die gerühmten Droſchken! Zur 
nachſt das Fuhrwerk ſelbſt, ohne Verdeck nur rittlings 
und balancirend zu benutzen, alle Stoͤße des Weges 
mit doppelter Kraft zurückgebend und allen Straßen⸗ 
koth aber die Fahrenden ſpritzend, ſodann der unſau⸗ 
bere, nicht ſelten von Ungeziefer beſeſſene Fuhrmann 
mit ſeinem meiſt abgetriebenen Pferde und endlich 
das erbärmlichſte Straßenpflaſter der Welt! Ich denke, 


dies zuſammen ift genug, jeden Sehnſuchtsſeuſter dar⸗ 
nach zu unterdrücken. 
——̃ Sn ee 
Auctions»: Anzeige. 
Aus dem Nachlaffe des verftorbenen Herrn 
Dr. Ludwig ſollen Mittwochs den 29. 
September d. J. Nachmittags um 2 
Uhr in dem Hauſe des Bäckermeiſters Beſta 
am Neumarkte hieſelbſt Kleidungsſtücke, Betten, 
Meubles und Hausgeräth, unter andern 1 Tru⸗ 
meau, 1 Bronce = Kronleuchter, 2 Fauteuils, 
einige Spieltiſche, 1 großes Bücher⸗Repoſitorium, 
1 Bärpelz, 1 Doppelflinte nebſt Jagdzeug, auch 
ein Schlitten mit Decke und Glockengeläut, ſo 
wie werthvolle Kupferſtiche an den Meiſtbieten⸗ 
den gegen ſofortige Bezahlung verkauft werden. 
Ratibor den 21. September 1841. 


Bekanntmachung. 

Es werden durch Unterzeichneten auf den 1. 
k. M. als Freitag Nachmittag zwiſchen 4 und 5 
Uhr zwei alte Fenſter und zwei dergl. Thüren 
nebſt einem N Pflaſterſteine, im Geſchäfts⸗ 
ocale des hieſigen Königl. Ferie de öffent⸗ 

ich an den Meiſtbietenden verkauft werden. 

Ratibor den 28. September 1841. 

Linke, Königl. Bau⸗Inſpector. 


Einem hochgeehrten Publicum zeige ich 
hiermit ergebenſt an, daß ich vom 1. October 
d. J. an in dem Hauſe des Bäckermeiſter Hrn. 
Hofmann auf der Salzgaſſe, eine Stiege hoch, 
wohne und bitte um gütige Aufträge. 

Ratibor den 28. September 1841. 

Schoebel, Uhrmacher. 


In dem Hauſe Nr. 27 Langen⸗ und Brau⸗ 
aſſen⸗Ecke find vom 1. October d. J. ab ein 
erkaufs⸗-Laden nebſt Wohnung mit, Zubehör 

und außerdem noch 3 Stuben und Küche par⸗ 
terre zu vermiethen. Das Nähere iſt bei dem 
unterzeichneten Eigenthümer zu au: 

J. Seliger. 


Zu vermiethen 
iſt der Ober ſtock in dem Haufe Nr. 76 Lan⸗ 
gegafie, beſtehend in 5 Piecen nebſt Zubehör, 
ei Gißmann. 
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